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Eustiget Uletter. Dad) dem Gemälde von JE müller=£ingke.

Hinte.
ITtit îotfletn braun, mit Hingeht golb, i 21 uf euren Stirnlein liegt ein (Slans
îJIit Suglein blau unb rein, H2ie Sternleinfdjein fo füg, —
Die günglein ©löcflein tueidj unb Ijolb, j 3tjr fetb ein buft'ger Deildjenfranj,
Die îïïnnbdjen blütenfein. — S 3br feib bas parabies. ®. OoifarL

Luzttge» Wetter. Nach ciem kemäläe von MüIIer-Lingke.

Kinder.
Mit köcklein braun, mit Riugeln gold, Auf euren Stirnlein liegt ein Glanz
Mit Äuglein blau und rein, Zvie Sternleinschein so süß, —
Die Zünglein Glöcklein weich und hold, Ihr seid ein duft'ger Veilchenkranz,
Die Mündchen blütenfein. — î Ihr seid das Paradies. G. Volkart.
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gteube am ©afein, Siebe gu jebem Setuf, bcn einet auëûbt, unb geftei»

gerte, nimmermiibe ©dhaffenêluft berbreiten motten in ihrem Solïe. ©ie
laben alle einen fmftoralen Seigefdimad. Sïbet meldje ©itd)tigïeit, mcldje

(Starte, melcheê ©elbftgefüljl lebt nicht in biefen ©rudfeiten! ©ic finb
lein Sud) für müßige Sefer, bie jeben ©ag einen Sanb üerfd)Iingen unb
miebet bergeffen. ©iefeê tieine Südjlein ift ein Sejüton bet brattifdjen
Sffielttoeiêtjeit, auê bem Stenden jeben ©tanbcS, jeben Stlterê, jeben teh=

giöfen Seïenntniffeê fid) täglid) ein tat»iteld)en gut ©tärfung botlefen
feilten. _ „Setne ftol) gu fein unb froh gu'madjen. ®aê ftettt bet Setfaffet allem

boran, eê ift il)m bie SButgel beê menfdjli^en ©ttidê. ®ie Stacht bet

Siebenêmiirbigïeit fdjäfet et aU eine bet größten Stäcf)te im Seben ein.

©amit tonne man SBunbet mitten. ©ic fdjeltenbe grau, bie immer nör=

gelt unb tabelij tjabe nidjt ben geinten ©eil bet 37cacf)t übet iljte ®inber
unb it)t ipauêmefen alê bie fanfte, gebulbige, liebenêmûtbige Stau; benn

biefe bertoanble überall in bet gautilie bie toben Gräfte in milbe Stenfd)=

Iidjteit. „(Sin junger Stann, ber ein Stäbchen mit heftigem SBefen heiratet,
meifj nicht, tnaê er auf fid) labet." 0b eine grau Ijauêbacfen, ob fie bäjjlid), ob

fdjön ober geiftrcid) ift, ba§ bebeute ineniger alê bie eine gtage, ob fie

liebenêmûtbig ift. Siebenêmûrbigfeit bebeutet (Sintradjt in bet gamilie
unb in bet ©efeïïfdjaft, ©intracht aber ift 9Boï)Iergeben, langeê Seben unb
©Kid.

®aê ißaftotale biefer SBorte berfchminbet hinter bet SBätme beê Sor=

trageê. Scidjle jebem gu, bon bem bu einen ©ienft forberft, fdjente jebem,
bem bu eine ßkibe reid)ft, and) einen fteunblichen Slid, ©amit berget)n=

fact)ft bu bcin (Seffent, benn bu gibft bid) fclbft. „Stach Siebe hungert bie

9Mt am meiften. ©treu' Slumen auê auf beinen Sßfab, benn bu mirft
nidjt ein gmeiteêmal beêfelben SBegeê îommen."

Son ber Stiene, bie ein Kaufmann feinem ißetfonal geige, bon bet

greubigteit, mit bet man bei it)m bebient merbe, tjängen feine (Srfolge ab.

Stan gebe nod) einmal fo gern bortt)in, ioo ©onnenfdjein Ijerrfdjc. ®ie
®d)eibemünge beê Sebenê fei eine fteunblid)e Stiene, ein ©rufe, ein £>änbe=

brud beê Stitgefiiblê, ein Sädjeln. ge freigebiger man mit biefer tieinen
Stünge fei, je metjt man babon auêteile, befto reichet merbe man. ©in
frohgemuter Stenfd) bjnBe immer metjt grettnbe, alê et miffe.

geinbfdjaft allen 9tid)tigteiten Stan laffe fie ja nidjt au fein ©ernüt
beranfommcn. 3Baê liegt an einet berfalgenen ©mpfje, an einet mifjlun*
genen Sieblingêfpeife? äßet initb fid) über gingetabbtüde auf Sorgellan
ober ©laê ober Stöbein ereifern? Stamme grauen berfe^en iï)t £auê
in einen ®riegêguftanb um folder Sapbalien mitten unb betberben ber

gangen gamitie einen fd)önen ©ag; fie betjmffen iïjte ©netgie an 9tid)=

tigïeiten. Sie finb mie ein ©ampfteffel, ber Södjet hat: fie bergeuben
einen großen ©eil be§ ©ambfeê, bet ben Kolben unb bie Säber treiben
füllte.

'
3Sie ïoftbar ift both baê ©ptichmott: Stacht auê einet Stüde teinen

©lefanten! Stüden berfdjeudjt man, ©lefanten metfen unê nieber. ®a_§

gilt auch bon Sorgefejsten unb Seljtetn, bie bie Steigung haben, atteê auf=

gubaufchen unb immer gu nörgeln. „Stauche Sente tonnen betglidjen met=

ben mit berftedten Säbeln in ben Kleibern; fie fted)en unê fortmäbtenb
unb bod) bringen mir fie nicht IqB."
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Freude am Dasein, Liebe zu jedem Beruf, den einer ausübt, und gestei-

gerte, nimmermüde Schaffenslust verbreiten wollen in ihrem Volke. Sie
haben alle einen Pastoralen Beigeschmack. Aber welche Tüchtigkeit, welche

Stärke, welches Selbstgefühl lebt nicht in diesen Druckseiten! Sie sind
kein Buch für müßige Leser, die jeden Tag einen Band verschlingen und
wieder vergessen. Dieses kleine Büchlein ist ein Lexikon der praktischen

Weltweisheit, aus dem Menschen jeden Standes, jeden Alters, jeden reli-
giöfen Bekenntnisses sich täglich ein Kapitclchen zur Stärkung vorlesen

sollten. „Lerne froh zu sein und froh zu machen. Das stellt der Verfaper allem

voran, es ist ihn: die Wurzel des menschlichen Glücks. Die Macht der

Liebenswürdigkeit schätzt er als eine der größten Mächte im Leben ein.

Damit könne man Wunder wirken. Die scheltende Frau, die immer nör-
gelt und tadelt/ habe nicht den zehnten Teil der Macht über ihre Kinder
und ihr Hauswesen als die sanfte, geduldige, liebenswürdige Frau/ denn

diese verwandle überall in der Familie die rohen Kräfte in milde Mensch-

lichkeit. „Ein junger Mann, der ein Mädchen mit heftigem Wesen heiratet,
weiß nicht, was er auf sich ladet." Ob eine Frau hausbacken, ob sie häßlich, ob

schön oder geistreich ist, das bedeute weniger als die eine Frage, ob sie

liebenswürdig ist. Liebenswürdigkeit bedeutet Eintracht in der Familie
und in der Gesellschaft, Eintracht aber ist Wohlergehen, langes Leben und
Glück.

Das Pastorale dieser Worte verschwindet hinter der Wärme des Vor-
träges. Lächle jedem zu, von dem du einen Dienst forderst, schenke jedem,
dem du eine Gabe reichst, auch einen freundlichen Blick. Damit verzehn-
fachst du dein Geschenk, denn du gibst dich selbst. „Nach Liebe hungert die

Welt am meisten. Streu' Blumen aus auf deinen Pfad, denn du wirst
nicht ein zweitesmal desselben Weges kommen."

Von der Miene, die ein Kaufmann seinem Personal zeige, von der

Freudigkeit, mit der man bei ihm bedient werde, hängen seine Erfolge ab.

Man gehe noch einmal so gern dorthin, wo Sonnenschein herrsche. Die
Scheidemünze des Lebens sei eine freundliche Miene, ein Gruß, ein Hände-
druck des Mitgefühls, ein Lächeln. Je freigebiger man mit dieser kleinen

Münze sei, je'mehr man davon austeile, desto reicher werde man. Ein
frohgemuter Mensch habe immer mehr Freunde, als er wisse.

Feindschaft allen Nichtigkeiten! Man lasse sie ja nicht an sein Gemüt
herankommen. Was liegt an einer versalzenen Suppe, an einer mißlun-
genen Lieblingsspeise? Wer wird sich über Fingerabdrücke auf Porzellan
oder Glas oder Möbeln ereifern? Manche Frauen versetzen ihr Haus
in einen Kriegszustand um solcher Lappalien willen und verderben der

ganzen Familie einen schönen Tag/ sie verpuffen ihre Energie an Nich-

tigkeiten. Sie sind wie ein Dampfkessel, der Löcher hat: sie vergeuden
einen großen Teil des Dampfes, der den Kolben und die Räder treiben
sollte. Wie kostbar ist doch das Sprichwort: Macht aus einer Mücke keinen

Elefanten! Mücken verscheucht man, Elefanten werfen uns nieder. Das
gilt auch von Vorgesetzten und Lehrern, die die Neigung haben, alles auf-
zubauschen und immer zu nörgeln. „Manche Leute können verglichen wer-
den mit versteckten Nadeln in den Kleidern' sie stechen uns fortwährend
und doch bringen wir sie nicht los."
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Schönheit in bein fiebert! ©attg ohne fie ïann nidjtê in bin ge=

beiden. Überall brängt fid) ba? natît Ntaterielle ïjerûût, einförmig toirb
baê moberne Stabtbilb unb nüchtern ; überall feïjlt ba§ Nnffredjeube, ba§
SBarrne, ba§ heimelige. Neidjer finb mir fdjeinbar gemorben, aber um
toiebiel ärmer an Schönheit! Slnftatt be? Unmutigen, be§ Sßol)Ituenben,
be? àûnftlerifdfen fe^en mir überall ba? Harte, ba? Nüfeliche, ba? ©rab=
linige, ba? .Sangmeilige. Ilmgebe bid) mit irgenb etma?, ba? bit für fdjön
bjältft ; erfülle bid) mit guten ©ebanïett, lie? gute 93itd)er, bertoeife alle?
Nofee unb ©emeine au? beiner ûîâî)e. SBemt all urtfre Seben?arbeit nur
ben Qmed tjätte, unfer Sleifcf) gu ernähren, märe ba? SDafein finnlo?..
Sichere beinern ©emiit ben Stnteil, ber ihm guïommt.

Unb fefee grofee Hoffnungen auf bein fiebert, gefje nicht umher unb
trage bie ÜNiene be? fBergidfte? gur Schau, tjalte bid) nie für kleine? ge=

boren, ®annft bu nicht nad) aufeen mirten, ïannft bu e? nad) innen. IXnb

ma? für ein ©efd)äft bu treibft, ift gleichgültig, treibe e? nur nicht tuechcu

nifd), nid)t feelenloê. Unb ermirb bir alle? SBiffen, ba? bir erreichbar ift.
©laube aber nid)t; bafe ein bollgeftohfter ®of)f fd)on Bilbitug bebeutet.
23a? bu nid)t felbftänbig in bir Oerarbeiten ïannft, mirf al? fßlunber fort.
SBübung ift bie ©rgiefeung be? ©eifte? gur Sraft. Serne früh, bid) gemanbt
auêgitbriiden. SSiel miffen genügt nicht, man muff ber Sßelt arid) in am
mutiger $orm baöon mitteilen tonnen. 2Ber in ber 2ßett mirïen mill,
muf reben ïônnen.

fßrachtboll ift ba? Kapitel über unfern „mertOoICften Nefife". 23a? ift
ba?? ©in gute? ©emiffen. Nian glaubt, unter einer Langel gu fte£>en,

üon ber hetab ber Dberfiaftor forbert, baff feber banad) ftrebe, ein @entle=
man gu fein. 23er ßunftmolle für reine 23oHe Oerïauft, mer einheimifdjen
ißofel für importierte 2Baren ait?gibt, mer eine SIrbeitêftunbe, in ber er
nicht? geleiftet hat, für boll redfnet, beffen ©haraïter ift auf betn 28ege
ber ©ntartung unb feine innere Stimme ïann ihm nicht mehr guflüfterm
©a? ift recht. 23er aber mit feinem ©emiffen unein? ift, ber ift ïein boll=
ïommener Nîenfd) mehr. 2111e? in un? mufe echt fein unb recht fein. Unb
bie befte Schuhmarïe für ein ©rgeugni? unferer Hänbe ober unfere»
©eifte? fei feine SSortrefflichïeit. ä'ein patent unb ïein ftaatlicher Schuh
ïonne ettoa? Oor Nachahmung bemaïiren, bie ©ebiegenheit, ber gute Name
fei ber allerbefte Schuh. SXber ohne Steife, ohne faure SNiifee gebe e?
feinen fßrei?, feinen Sohn, ©enie? ©er grofee dichter Sorb 23t)rou
fagt, ba? ©enie beftünbc feine? 2Biffen? bärin, bafe man täglich fed)?gehn
Stunben arbeitet. Unb ©arlple erklärte, ba? ©enie fei bie „unbegrengte
Säfiigfeit, fid) anguftrengen". Niidjelangelo, Naffael, Nitbett? freuten
nidft baüor gurüd, gefentaufenb 5ßinfelftrid)e an ein 23ilb gu loenben, ba?
heute einer mit gmeifeunbert malen gu tonnen meint. ©afe ®iinftler
ftrenger arbeiten al? 2Icfer?Ieute, ba? mill ïein ©ilettant glauben.

Verachte ba? ©elb, ba? bu nicht felbft ermorben haft. Sft biefe? SBort
nicht ein ©ali?man? ®u ïannft beinern Sohn Niillionen hioterlaffen,
aber haft bu bann auch geforgt für ihn? ©ib ihm bie Schulung gur ©üd)=
tigïeit, mit ber bu bein Vermögen erloorbcn, unb bit haft ihn reicher ge=
mad)t al? mit beinen Niitlionen. ©ntmidle feinen ©harafter gur ©e=
nauigïeit, Überlegung unb @ntfd)Ioffenheit, gur ©ebulb, gu ehrlichem Han=
bellt, git freitnblichem SSefen unb lehre ifett arbeiten. Sonft bleibt er ein

— 91 —

Tu Schönheit in dein Leben! Ganz ohne sie kann nichts in dir ge-

deihen. Überall drängt sich das nackt Materielle hervor, einförmig wird
das moderne Stadtbild und nüchtern; überall fehlt das Ansprechende, das
Warme, das Heimelige. Reicher sind wir scheinbar geworden, aber um
wieviel ärmer an Schönheit! Anstatt des Anmutigen, des Wohltuenden,
des Künstlerischen sehen wir überall das Harte, das Nützliche, das Grad-
linige, das Langweilige. Umgebe dich mit irgend etwas, das du für schön

hältst; erfülle dich mit guten Gedanken, lies gute Bücher, verweise alles
Rohe und Gemeine aus deiner Nähe. Wenn all unsre Lebensarbeit nur
den Zweck hätte, unser Fleisch zu ernähren, wäre das Dasein sinnlos..
Sichere deinem Gemüt den Anteil, der ihm zukommt.

Und setze große Hoffnungen auf dein Leben, gehe nicht umher und
trage die Miene des Verzichtes zur Schau, halte dich nie für Kleines ge-
boren. Kannst du nicht nach außen wirken, kannst du es nach innen. Und
was für ein Geschäft du treibst, ist gleichgültig, treibe es nur nicht mecha-

nisch, nicht seelenlos. Und erwirb dir alles Wissen, das dir erreichbar ist.
Glaube aber nicht/ daß ein vollgestopfter Kopf schon Bildung bedeutet.
Was du nicht selbständig in dir verarbeiten kannst, wirf als Plunder fort.
Bildung ist die Erziehung des Geistes zur Kraft. Lerne früh, dich gewandt
auszudrücken. Viel wissen genügt nicht, man muß der Welt auch in an-
mutiger Form davon mitteilen können. Wer in der Welt wirken will,
muß reden können.

Prachtvoll ist das Kapitel über unsern „wertvollsten Besitz". Was ist
das? Ein gutes Gewissen. Man glaubt, unter einer Kanzel zu stehen,
von der herab der Oberpastor fordert, daß jeder danach strebe, ein Gentle-
man zu sein. Wer Kunstwolle für reine Wolle verkaust, wer einheimischen
Pofel für importierte Waren ausgibt, wer eine Arbeitsstunde, in der er
nichts geleistet hat, für voll rechnet, dessen Charakter ist auf dem Wege
der Entartung und seine innere Stimme kann ihm nicht mehr zuflüstern r
Das ist recht. Wer aber mit seinem Gewissen uneins ist, der ist kein voll-
kommener Mensch mehr. Alles in uns muß echt sein und recht sein. Und
die beste Schutzmarke für ein Erzeugnis unserer Hände oder unseres
Geistes sei seine Vortrefflichkeit. Kein Patent und kein staatlicher Schutz
könne etwas vor Nachahmung bewahren, die Gediegenheit, der gute Name
sei der allerbeste Schutz. Aber ohne Fleiß, ohne saure Mühe gebe es
keinen Preis, keinen Lohn. Genie? Der große Dichter Lord Byron
sagt, das Genie bestünde seines Wissens darin, daß man täglich sechszehn
Stunden arbeitet. Und Carlyle erklärte, das Genie sei die „unbegrenzte
Fähigkeit, sich anzustrengen". Michelangelo, Raffael, Rubens scheuten
nicht davor zurück, zehntausend Pinselstriche an ein Bild zu wenden, das
heute einer mit zweihundert malen zu können meint. Daß Künstler
strenger arbeiten als Ackersleute, das will kein Dilettant glauben.

Verachte das Geld, das du nicht selbst erworben hast. Ist dieses Wort
nicht ein Talisman? Du kannst deinem Sohn Millionen hinterlassen,
aber hast du dann auch gesorgt für ihn? Gib ihm die Schulung zur Tüch-
tigkeit, mit der du dein Vermögen erworben, und du hast ihn reicher ge-
macht als mit deinen Millionen. Entwickle seinen Charakter zur Ge-
nauigkeit, Überlegung und Entschlossenheit, zur Geduld, zu ehrlichem Hau-
deln, zu freundlichem Wesen und lehre ihn arbeiten. Sonst bleibt er ein
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Krüppel, uni) bein ©elb mirb tpm nur eine ilriufc fein. 3Ber nicpt felbft
arbeitet unb ermirbt, ift ftepenbem SBaffer bergleicpbar. ©» fault. iS"Iief=

fenbeë dßaffcr aber mirb ïlar unb pell. Sl§ man Viünarcf einige Seit bar

feinem lobe um eine Scbcnëregel bat, bic einfad) au§gufpred)en unb angu=

menben luäre, ba fagte er: „Opne 9Xrbeit ilt bad Seben leer, nuplo» unb

unglücflicp. Arbeitet, arbeitet, arbeitet!"
llnfer Slutor bertangt tnepr, er forbert and) grettbe gur Arbeit; nur

einem fropgemuteu HRenfcpen fei bie S'frbeit eine ©rquicfunq, ben Säuern

topfen erfcftcinc fie ctlë ^latfetei. Unb er jd)reibt ein çjaugcë Ätapitcl

gegen bie üble ©emopupeit,, fid) traut gu füplen. @r ruftet fid) gegen bie

Sdpmädplinge unb äBeicplinge, bic jeber leiepten förperlidien Verftimmung
naepgeben. äBenn fie morgenê beim Slufftepen ein Ieid)te» topfmep füp=

len, melben fie fid) traut, arbeiten mit ffulberu bagegen, anftatt mit
frifepem döaffer unb guter Suft, unb bereiten alleu Krantpeitêteimen ein

marineë 9teft. Sad träufeln mantper SRcnftpen fei nieptê anbere'ë at§

ein Vertoöpnt» unb Verpätfcpeltfein, ein IRadpgeben gegen geiftige ober

forperlicpe Srägpeit. Sie üble ©emoppnevt, traut gu fein, ift überpaupt

nur SRangel an ffuept, bor atleiu an Selbftgucpt. Vafta. Unb fo loie ba»

gemopnpcitdinäfjigc tränfein, fo betretiert 0. S. SRarben*) aitd)^ bie

Saunen au» ber Sßelt pinau» unb ben ärger. geber ärger fei über=

flitffig, fagt er. ©in fropgemuter SReitfcp beloapre in allen Sagen fein
feelifcpesi ©leicpgemidft unb fuepe an jebem Sing bie anbre Seite. dBer

fid) gern ärgert, fei fein eigener Sobfeinb. dBer fid) bon Saunen beperr-
fepen läfft, ift mie einer, ber feinen ©fei auf fiep reiten läjjt, anftatt baff er

ipn felber reitet. Sinb launenpafte ärbeitdtucnfdjen bentbar? ©rfolg=
reiepe taufleute? ©eppäftdmänncr? ÜRimmermept. Sie finb Stümper
unb gepen gugrunbe. „Saufcnbe bon 3Renfcpen, bie nie etmad Stedptcd

reiften, tonnten gu Otiefen toerben an traft unb Vollbringen, menn fie

nur ipre Saunen beperrfepen moUten." Sie tränten an einem berfeprteu
Senfen. gür ftänbige Sabelfuipt, ffteigbarteit, ärger, Sorge, gurd)t unb

Xtnentfcploffenpeit ift fein fftaum im treife ber Sikptigen unb gropge=
muten, gpnen gepört bic SBelt, unb fie allein ergiepen ber SRenfcppeit

neue ©efdjlecpter, bie ipnen glcitpen.
©arfple fagte einmal, e§ gebe ÜRenfcpen, bereu Stugen unb ©efidpter

leuepten, a!§ flammten fie aus einer pöpe.ren Heimat.
Siefen fropgemuteu SRenftpentppuê möipte ber 3Rann tünftlidp güdp=

ten, ber biefed bortrefflitpe Vucp geftprieben pat.

Bilbuttg.
33cm SÄ. ©abetfiein.

Siefem SSBorte ift es ergangen, mie einer SRünge. 2tucp fie ift guerft
glängenb unb bon feparfer Prägung, gept fie aber erft burcp bieler Seute

ffänbe, fo mirb bie ißrägung abgegriffen unb ber Scpein berblapt, mir

*) „33om frohgemuten Seben." Sßon O. ©. SDÎarben, 33rei§ 3 SÄcir!, geb. 4 SJtart.

Vertag bon Julius §offmann in Stuttgart.

— 92 —

Krüppel, und dein Geld wird ihm nur eine Krücke sein. Wer nicht selbst

arbeitet und erwirbt, ist stehendem Wasser vergleichbar. Es fault. Flies-
fendes Wasser aber wird klar und hell. Als man Bismarck einige Zeit vor
feinem Tode um eine Lebensregel bat, die einfach auszusprechen und anzu-
wenden wäre, da sagte er: „Ohne Arbeit ist das Leben leer, nutzlos lind

unglücklich. Arbeitet, arbeitet, arbeitet!"
Unser Autor verlangt mehr, er fordert auch Freude zur Arbeit', nur

einem frohgemuten Menschen sei die Arbeit eine Erquickung, den Sauer-

topfen erscheine sie nlZ Plackerei, llnd er schreibt ein panzeA Änpilel
gegen die üble Gewohnheit^ sich krank zu fühlen. Er rüstet sich gegen die

Schwächlinge und Weichlinge, die jeder leichten körperlichen Verstimmung
nachgeben. Wenn sie morgens beim Aufstehen ein leichtes Kopfweh füh-

len, melden sie sich krank, arbeiten mit Pulvern dagegen, anstatt mit
frischen: Wasser und guter Luft, und bereiten allen Krankheitskeimen ein

warmes Nest. Das Kränkeln mancher Menschen sei nichts anderes als
ein Verwöhnt- und Verhätscheltsein, ein Nachgeben gegen geistige oder

körperliche Trägheit. Die üble Gewohhneit, krank zu sei::, ist überhaupt

nur Mangel an Zucht, vor allein an Selbstzucht. Basta. Und so wie da<'

gewohnheitsmäßige Kränkeln, so dekretiert O. S. MardenZ ststch die

Launen ans der Welt hinaus und den Ärger. Jeder Ärger sei über-

flüssig, sagt er. Ein frohgemuter Mensch bewahre in allen Lagen sein

seelisches Gleichgewicht und suche an jeden: Ding die andre Seite. Wer
sich gern ärgert, sei sein eigener Todfeind. Wer sich von Launen beHerr-

scheu läßt, ist wie einer, der seinen Esel auf sich reiten läßt, anstatt daß er

ihn selber reitet. Sind launenhafte Arbeitsmcnschen denkbar? ^Erfolg-
reiche Kaufleute? Geschäftsmänner? Nimmermehr. Sie sind Stümper
und gehen zugrunde. „Tausende von Menschen, die nie etwas Rechtes

leisten, könnten zu Riesen werden an Kraft und Vollbringen, wenn sie

nur ihre Launen beherrschen wollten." Sie kranken an einem verkehrten
Denken. Für ständige Tadelsucht, Reizbarkeit, Ärger, Sorge, Furcht und

Unentschlossenheit ist kein Raum in: Kreise der Tüchtigen und Frohge-
muten. Ihnen gehört die Welt, und sie allein erziehen der Menschheit

neue Geschlechter, die ihnen gleichen.
Carlyle sagte einmal, es gebe Menschen, deren Augen und Gesichter

leuchten, als stammten sie aus einer höheren Heimat.
Diesen frohgemuten Menschentppus möchte der Mann künstlich züch-

ten, der dieses vortreffliche Buch geschrieben hat.

Bildung.
Von R. Dabelstein.

Diesen: Worte ist es ergangen, wie einer Münze. Auch sie ist zuerst

glänzend und von scharfer Prägung, geht sie aber erst durch vieler Leute
Hände, so wird die Prägung abgegriffen und der Schein verblaßt, wir

st „Vom frohgemuten Leben." Von O. S. Marden, Preis 3 Mark, geb. 4 Mark.
Verlag von Julius Hoffmann in Stuttgart.
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